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«Weil wir für die Kunst das Beste wollen müssen»
Die Lebenserinnerungen des Schweizer Komponisten und Dirigenten Erich Schmid

Eben veröffentlichte Dokumente zu
Leben und Schaffen Erich Schmids geben
nicht nur Aufschluss über einen engagier-
ten Dirigenten, sondern auch über einen
zu wenig beachteten Komponisten.

Michelle Ziegler

In einem Brief an seine Eltern äussert der 24-jäh-
rige Kompositionsstudent Erich Schmid Kritik am
Schaffen seiner Schweizer Kollegen. Dahinter
steht eine aufrichtige Haltung: «Wenn mich dieses
nicht befriedigte und eher enttäuschte, so wisst ihr
ja, dass das nicht aus Selbstüberhebung oder Be-
schränkung stammt, sondern aus ernster Über-
legung, nicht aus Missgunst, sondern weil wir das
Beste, und zwar eben für die Kunst das Beste wol-
len und wollen müssen.» Daraus ergibt sich für ihn
eine besondere Verpflichtung: «Die Freiheit in der
Kunst zeigt sich nur darin, dass ihre Gesetzmässig-
keit im Künstler zur Natur geworden ist, er also die
Fesseln nicht mehr spürt. – Weitergehen, den Weg,
den man vorgezeigt bekommt, unbekümmert auf
Erfolg, arbeiten am Kunstwerk, das ist unsere ein-
zige Aufgabe, eine grosse und eine schöne!» Dieses
Bekenntnis zieht sich wie ein Leitmotiv durch das
Leben und Schaffen des SchweizerMusikers, Kom-
ponisten und Dirigenten Erich Schmid.

Die Sache als Hauptsache
1907 im solothurnischen Balsthal geboren, wuchs
Erich Schmid als Sohn des protestantischen Ge-
meindepfarrers im Pfarrhaus auf. Die Kindheit, so
schreibt er in seiner Autobiografie, war bereichert
«durch die vielschichtigen Interessen der Eltern».
Der musikalische Sohn wurde mit Klavierunter-
richt gefördert, im Haus verkehrten regelmässig
Persönlichkeiten des kulturellen Lebens, und
schon früh konnte Schmid den Vater hie und da als
Leiter des Kirchenchors vertreten. Während der
Schulzeit begann er sich für die Orgel zu interessie-
ren, die Orchesterliteratur lernte er vierhändig am
Klavier spielend kennen. Der Erzähler, der seine
Kinder in der Autobiografie an seinem Leben teil-
haben lassen möchte, führt mit persönlichen Be-
richten durch die Jahre des Studiums in Frankfurt
am Main, wo sich Schmid zum Pianisten, Dirigen-
ten und Komponisten ausbilden liess, Konzerte be-
suchte und selbst regelmässig dirigierte.

Bald sah sich Schmid jedoch im Abseits, da
seine «positive Haltung zur modernen Musik, vor
allem zu Webern und Schönberg, keinen Wider-
hall» fand. Deshalb suchte Schmid den Weg nach
Berlin, wo er 1930/31 bei Arnold Schönberg stu-
dierte, dessen Einfluss sich bald auch in seinen
Kompositionen bemerkbar machte. Bei dem stren-
gen Lehrer lernte Schmid in kurzer Zeit ungemein
viel: «Interessant ist jede Stunde, wenn auch nicht
immer angenehm. Denn Schönberg kennt keine
Rücksichten, und ein Lob von ihm habe ich noch
nie gehört. Darüber muss man eben hinweggehen.
Die Sache ist die Hauptsache.»

Die prekäre ökonomische Lagemachte dieAus-
sicht auf eine Anstellung Schmids in Berlin unrea-
listisch. Zurück in Frankfurt, berichtete er im
Herbst 1931: «Die allgemeine Lage ist trostlos, und
man muss zufrieden sein, wenn man sich gerade

noch durchbringt. Die Entlassungen in der Indus-
trie schreiten weiter und gehen vor allem auch auf
die geistigen Berufe über.» Noch eine Weile hoffte
Schmid, in Deutschland bleiben zu können, und
schlug sich mit Arbeiten am Rundfunk durch.
Doch bald hatte er seine Pläne aufzugeben; bei der
Direktion ging die Weisung der NSDAP ein, dass
man Schmid nicht länger beschäftigen könne, da es
«nicht angeht, dass der Jude Kahn» – der Freund
Schmids, für den er beim Rundfunk einsprang –
«durch einen Ausländer vertreten werde». Schmid
blieb nichts anderes als die Rückkehr in die
Schweiz, wo er bald eine Anstellung als Musik-
direktor in Glarus fand und viel bewirkte.

Schon aus Frankfurt hatte Schmid berichtet,
dass er sich ganz auf das Dirigieren konzentrieren
wolle, damit er bald «eine verantwortungsvolle
Stelle, nicht als ein Anfänger, sondern als Dirigent

mit Erfahrung mit bester Dirigenten-Technik und
Orchesterkenntnis (Repertoire)» annehmen kön-
ne, obschon dadurch «das Komponieren leiden»
werde. In der Tat hat Erich Schmid als Komponist
nur ein schmales Œuvre hinterlassen und dafür
trotz dessen Qualität wenig Nachruhm erhalten.
Hart war dieses Metier ohnehin, da das Publikum
auf die Musik eines Avantgardisten, der Schön-
bergs und Weberns Weg weiterging, zu jener Zeit
sehr ablehnend reagierte. Dem umtriebigen Mu-
sikdirektor in Glarus, Dirigenten beim Tonhalle-
Orchester Zürich und später beim Radioorchester
Beromünster fehlte zudem die Zeit zum Kompo-
nieren. Zeitintensiv war seine Tätigkeit als Diri-
gent freilich auch, weil Schmid mit Leib und Seele
und grosser Sorgfalt bei der Arbeit war. So war er
etwa nicht gewillt, die Interpretationsästhetik sei-
ner Vorgänger nur weiterzuführen, weshalb er vor
Probenbeginn bereits vorhandene Bleistifteintra-
gungen oft eigens aus dem Aufführungsmaterial
der Musiker und Sänger entfernte.

Fundgrube in drei Bänden
Dass Verständigkeit und Entschlossenheit Schmid
in seinen Tätigkeiten den Weg wiesen, lässt sich in
den drei Bänden «Erich Schmid: Lebenserinnerun-
gen» eindrücklich nachvollziehen. Die Autobio-
grafie enthält nicht nur Zeugnisse zu Schmids
Arbeits- und Lebensalltag, sondern sie spiegelt
auch den kulturgeografischen Kontext der Zeit
wider. Daneben sind die Bände, die Schmids Kor-
respondenz und seine Programme enthalten, nicht
nur Begleitwerk. Sie erweitern das Bild mit Hin-
weisen auf die Jahre nach 1958, die in der unvoll-
endeten Autobiografie nicht abgedeckt sind. Es
handelt sich dabei um eine wahre Fundgrube mit
Zeugnissen vieler Persönlichkeiten. Auch die Kon-
zertprogramme belegen, wie unbeirrt und gezielt
Schmid sich für das Neue und das zu Unrecht ver-
nachlässigte Alte einsetzte: Neben zahlreichen
Erst- und Uraufführungen – übrigens auch mit den
Glarner Klangkörpern – weisen die Programme
geistreiche Kombinationen auf. Die Publikationen
könnten Schmid zu der ihm gebührenden Wahr-
nehmung als grossem Schweizer Komponisten und
Dirigenten verhelfen, der seine Vision wirkungs-
voll in die Praxis einzubringen vermochte.

Lukas Näf (Hg.): Erich Schmid: Lebenserinnerungen. Autobiografie,
Briefe, Konzertprogramme und Radioaufnahmen. Zürcher Musikstudien,
Band 8. Peter Lang, Frankfurt 2014. 3 Bände, total 2038 S., Fr. 198.–.

Musikalische Prosa
Gesammelte Schriften des Musikwissenschafters Hermann Danuser

Die Arbeiten des aus der Schweiz stam-
menden Berliner Ordinarius Hermann
Danuser gehören zu den bedeutendsten
musikologischen Texten der letzten
Jahrzehnte. Nun ist eine opulente
Sammlung seiner Schriften erschienen.

Daniel Ender

«Eine direkte und unumwundene Darstellung von
Gedanken ohne jegliches Flickwerk, ohne blosses
Beiwerk und leere Wiederholungen»: So umriss
Arnold Schönberg sein Ideal einer «musikalischen
Prosa», das er insbesondere in der Um- und Auf-
bruchszeit nach 1900 umzusetzen trachtete. Ge-
meint war damit eine Freiheit von musiksprach-
licher Regelgebundenheit, von metrischer und
rhythmischer Vorordnung, von der Symmetrie
periodischer Phrasenlängen – und nicht nur, wie in
der klassisch-romantischen Tradition und insbe-
sondere bei Beethoven, das Sich-Abarbeiten an
diesen kompositorischen Ordnungsprinzipien, das
an ihnen orientiert blieb, noch wenn es sie infrage
stellte. Jede Form von Floskelhaftigkeit sollte ver-
mieden und an ihre Stelle konzentrierte Expressi-
vität, geballter, individueller Ausdruck treten.

Messerscharf und begeistert
Theodor W. Adorno zeigte sich davon ebenso fas-
ziniert wie Carl Dahlhaus, der bedeutendste Ver-
treter der deutschen akademischen Nachkriegs-
musikwissenschaft. Es ist bereits vielsagend, dass
sein Meisterschüler, der 1946 geborene Schweizer
Hermann Danuser, das Thema in seiner 1975 ge-
druckten Dissertation aufgriff und damit nicht nur
diesen Terminus auf ein neues Reflexionsniveau
hob, sondern durch seinen akribisch abwägenden
Stil ebenso wie durch seine Herausarbeitung histo-
rischer Verbindungslinien einen ersten, bis in die
Gegenwart wirkenden Markstein schuf. Danusers
Buch «Musikalische Prosa» wurde zum bleibenden

Referenzwerk sowohl für die Fachdiskussion als
auch für den damals 29-jährigen Wissenschafter
aus Frauenfeld, der in Zürich und Berlin studiert
hat. Und es setzte auch den Massstab für sein eige-
nes Sprachgestalt gewordenes Denken, das sich –
zumal in den grossen Publikationen – sozusagen
wahlverwandte Gegenstände suchte und mit die-
sen in Dialog trat.

Das gilt etwa auch für den Band «Gustav Mah-
ler und seine Zeit» (1991), in dem Danuser fünf
Jahre nach einer Werkmonografie über «Das Lied
von der Erde» einer geschlossenen Darstellung der
Materie abschwor und stattdessen mit einer Reihe
fast disparat aneinandergefügter Themenblöcke
den Mut zum Fragment mit tiefen Einsichten ver-
band – und gerade damit auf die Brüchigkeit in
Mahlers Musik reagierte. Und es gilt für seine
Habilitationsschrift «Die Musik des 20. Jahr-
hunderts», 1984 als Band 7 des Neuen Handbuchs
der Musikwissenschaft erschienen, eine Pioniertat
für die Musikgeschichtsschreibung der jüngeren
Vergangenheit.

Es ist ein bemerkenswerter Zug in der Arbeit
Danusers, der nach Professuren in Hannover und
Freiburg seit 1993 den Lehrstuhl für historische
Musikwissenschaft an der Berliner Humboldt-Uni-
versität bekleidet, dass er sich stets zu einer Zeit-
genossenschaft bekannte, welche die Moderne und
Avantgarde mit einer selbstverständlichen Atti-
tüde zu einem Schwerpunkt seiner Forschungen
machte, zu einer Zeitgenossenschaft aber auch, die
im Umgang mit der weiter zurückliegenden Ver-
gangenheit ihre Bedeutung für die Jetztzeit im
Blick hielt. Entsprechend hoch ist in der neu er-
schienenen Ausgabe seiner gesammelten Vorträge
und Aufsätze der Anteil an Musik des 20. Jahrhun-
derts – ein Brennpunkt der breit gestreuten Inter-
essen des Forschers, die auch in seinen Funktionen
als wissenschaftlicher Koordinator der Paul-Sa-
cher-Stiftung Basel und als Kuratoriumsmitglied
der Ernst-von-Siemens-Musikstiftung ihren Nie-
derschlag gefunden haben.

Die vier Bände der Edition mit ihren insgesamt
mehr als 2000 Seiten sind mit «Theorie», «Ästhe-

tik», «Historiographie» und «Analyse» betitelt.
Das ist eine schlüssige Einteilung, wobei dieses
System von manchem Text mehrfach durchdrun-
gen wird. Oft nehmen seine Arbeiten nämlich von
kategorial ausgerichteten Systematiken ihren Aus-
gang und versuchen sich in überlegter Abgrenzung
und Definition. Doch werden zugleich die Begriffe
stets in Bewegung gehalten, so dass neben dem
Systematischen auch das präsent wird, was darin
nicht oder nur in bestimmter Hinsicht aufgeht.

Was Danuser selbst mit «variable Kontextuali-
sierung» oder «fliessende Hierarchisierung» der
Begriffe umschreibt, zeigt ihn als von Adorno und
Dahlhaus geprägten Musikdenker, ein Umstand,
der manchmal auch im Stil – etwa im «Frankfurter»
Satzbau mit reflexiven Verben – sich niederschlägt.
Dabei schreibt er stets in unverkennbar bildungs-
sprachlicher Weise, vielleicht mitunter etwas pro-
fessoral, aber nie nur belehrend, zumal sein eigenes
Nachdenken spürbar bleibt. Die meisten Texte
sind von höchstemAnspruch, fachlich wie hinsicht-
lich ihres Abstraktionsniveaus, wobei freilich das
konkrete Beispiel nie aus dem Blickfeld gerät und
mit plastischer Sprache die eigene Erfahrung des
Nachdenkens undHörens vermittelt wird. Das Per-
sönliche bleibt da stets spürbar.

Wenn Danuser seine thematischen Stecken-
pferde reitet – etwa Fragen der musikalischen
Interpretation, der Poetik, von «Musik über
Musik» oder der (Post-)Moderne –, aber nicht nur
dann, ist Begeisterung im ursprünglichenWortsinn
zu verspüren. Zudem sind immer wieder Passagen
in einem lockeren Stil eingeflochten, wenn der
Autor von eigenen Erlebnissen, Begegnungen
oder Gesprächen erzählt. Im Zweifel ist er nie um
ein klares Wort verlegen, sei es, um «methodische
Schlamperei» anzuprangern oder Pfitzners Anti-
semitismus als «widerwärtig» beim Namen zu nen-
nen. Erstaunlich ist die durchgängige Qualität der
Texte, von denen etliche hier zum ersten Mal ge-
druckt sind, wobei auch weniger tiefschürfende
Gelegenheitsarbeiten wie zum Beispiel ein Pro-
grammheftbeitrag über Wolfgang Rihms sechstes
Streichquartett enthalten sind.

In seinen besten Texten jedoch – und dazu zäh-
len viele – ist die Sprache selbst zu «musikalischer
Prosa» geronnen. Und auch wenn die opulente
Ausstattung der vier Bände sowie die luxuriöse Be-
bilderung mit künstlerischen Fotografien vielleicht
ein wenig hochtrabend wirken mögen, trifft sich
dies mit dem vielfach eingelösten Anspruch, den
beschriebenen Phänomenen seinerseits auf Augen-
höhe zu begegnen. So betrieben, rechtfertigt Geis-
teswissenschaft auch die eigene Existenz fernab
einer bloss dienendenHaltung, sie wird vielmehr zu
einer eigenen Dimension – Danuser würde viel-
leicht sagen: einem Modus – der Erkenntnis. Die
Haltung des Forschers lässt sich dabei niemals von
einer Grundüberzeugung trennen, die sich in seiner
Verteidigung der Kategorie des musikalischen
Kunstwerks manifestiert – gegenüber heute gängi-
gen und dabei nicht seltenmodischen kulturwissen-
schaftlichen Methoden, ohne sich diesen gegen-
über grundsätzlich zu verschliessen.

Bewahrend und offen
Sein Habitus hat daher auch etwas Bewahrendes,
das Vertretern der NewMusicology als konservativ
erscheinen mag, das jedoch offen bleibt gegenüber
aktuellen Theoriebildungen. Auch wenn der Be-
stand an Kunstwerken die Basis ist und bleibt, setzt
ihn Danuser nicht als selbstverständlich voraus,
sondern sieht ihn mit kritischer und selbstkriti-
scher Rationalität seinerseits als dynamisch an.
Und auch wenn er als einer jener Vertreter eines
umfassenden Bildungsbegriffs gesehen werden
kann, von denen es schon lange heisst, sie gehörten
zu den letzten ihrer Art, kann sein konsequentes
Denken zu durchaus radikalen Ideen führen, wenn
es etwa in einem Essay über «abschaffendes Schaf-
fen» heisst, jede Aufführung einesWerks müsste es
zerstören, um es lebendig zu halten.

Hermann Danuser: Gesammelte Vorträge und Aufsätze. Heraus-
gegeben von Hans-Joachim Hinrichsen, Christian Schaper und Laure
Spaltenstein. Edition Argus, Schliengen 2014. 4 Bände, insgesamt
2040 S., Fr. 276.90.

Erich Schmid kurz vor seinem achtzigsten Geburtstag an seinem Arbeitstisch. KEYSTONE


